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Sprechen Sie mit uns

- wenn Sie die Konzentration auf Ihr Kerngeschäft suchen

- wenn Sie hohe Gewinne erzielen wollen

- wenn Sie Wettbewerbsvorteile und hohe Marktanteile
erreichen wollen

- wenn Ihr Berater mit neuen Ideen helfen soll, Ihr Unterneh-
men zu stärken

- wenn Sie einen Berater suchen, der schnell die wesentli-
chen Probleme anspricht

Vielleicht sind wir nicht der richtige Berater für Sie

- wenn Sie glauben, dass Diversifikation Ihre Probleme im
Kerngeschäft löst
- wenn Sie hohe Umsätze verbuchen wollen
(unsere Empfehlung dann: Handeln Sie mit Devisenterminkontakten!)

- wenn Sie ausschließlich Ihre Kosten minimieren wollen
(unsere Empfehlung dann: Liquidieren Sie das Unternehmen!)

- wenn Sie einen Moderator suchen, der mit Ihren Mitarbei-
tern Seminare abhält und Ihnen dann erzählt, was er dort
gehört hat
- wenn ihr Berater den Betrieb möglichst lange unterhalten
soll. Dafür darf er aber pro Tag nicht so viel kosten

TL Management GmbH  Fritz-Vomfelde-Str. 34  40547 Düsseldorf
Tel. 0 2 11 / 55 71 628   Fax 0 2 11 / 55 80 248
Email: info@tl-management.de   Internet: tl-management.de
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Lebenswerte

Rotwein
Zylinder für Zylinder Sein und Zeit

von Michael Klonovsky
Der Autor ist Schriftsteller und Journalist, lebt in München. Internet: www.michael-klonovsky.de
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Zu den albernsten Auskünften, die man auf ärztlichen Fragebögen erteilen darf oder muss,
gehört die nach der Häufigkeit des persönlichen sogenannten Alkoholkonsums. Die Optionen
lauten in etwa: nie – ab und zu – täglich. Diese Frage ist ungefähr so sinnvoll wie die, ob man
täglich isst und in Kulturnationen nicht vorstellbar. Ich meinesteils esse täglich, ausgiebigst am
Abend, denn ein Mahl braucht Zeit, und da ich mir Essen ohne Wein nicht vorstellen kann,
kreuze ich auf diesen Fragebögen seit Jahren brav mein „täglich“ an. Ich zähle also, medizinisch
beziehungsweise statistisch betrachtet, zu denjenigen, die täglich „Alkohol“ trinken, auch wenn
ich mich nur einem Teil dieser Klientel irgendwie ähnlich oder gar geistesverwandt fühle.
Wobei es natür lich ein gewaltiger Unfug ist, den holden Rebensaft auf 10 bis 14 Prozent
seiner Bestandteile zu reduzieren, so wichtig diese 10 bis 14 Prozent als Geschmacksträger
und Daseinsaufheller auch sein mögen. Ich werde bis in mein zu erwartendes hohes Alter
nicht willens sein, einer Flasche sagen wir mal „Hillside select“ Cabernet Sauvignon von
Shafer Vineyards auch nur 0,5 Prozent Gemeinsamkeit mit einem Becksbier oder einem
Jägermeister zuzugestehen. Es kommt ja auch niemand auf  die Idee, Emmanuelle Béart und
Naddel derselben Art zuzuschlagen.
Der mühevolle und anfangs gar nicht billige Weg zur kulinarischen Selbstveredelung hat
mich also in eine Risikogruppe versetzt, deren Vertreter von ungefähr der Hälfte der Mediziner
sorgenvoll bis streng angeblickt werden; die andere Hälfte gehört selber dazu. Unter ersteren
gibt es Puristen, die behaupten, jeder Schluck sei schädlich. Vom „Göttertrank“ der Alten
zum „Zellgift“ der Gesundheitskommissare – so weit muss man erst mal kommen. Für
mich gelten jedenfalls zwei Maximen. Erstens: Jeden Tag Wein.  Zweitens: Lieber zehn
brandenburgische Skinheads am Tisch als einen Abstinenzler.
Große Leidenschaften beginnen gemeinhin mit einem Evidenzereignis. Solche Ereignisse
überfallen den Menschen mit daseinsumstülpender Wucht.  Zu meinen gehörten zum Beispiel
Carlos Kleiber, Walter Gieseking, der Eintritt in die Scrovegni-Kapelle zu Padua (Giotto!),
die ersten Seiten „Tristram Shandy“, „Sein und Zeit“ (da kam es allerdings erst gegen Ende),
die erste Kamera-Einstellung von „Clockwork Orange“, der erste Alpenpass auf dem
Rennrad – und: Chateau Margaux 1982. Von jenem Abend an – ich wäre am liebsten auf
den Tisch gestiegen, um „Vive la France!“ zu brüllen – bin ich ein Initiierter. Fortan war ich
jahrelang auf der Suche nach solchen Gaumenwundern. Andere kaufen sich Sportwagen,
ich habe sie stattdessen Zylinder für Zylinder vertrunken und verfressen, inclusive Sprit und
Versicherung. Oft bin ich enttäuscht worden, aber die Wunder haben alles überstrahlt. Ich
muss beispielsweise an Quilceda Creek Cabernet Sauvignon nur denken, ein Weinmonument
aus Washington State (das ist fast Kanada!), und schon stellt sich eine genüssliche Gänsehaut
ein, wie in einer Kirche.
In Zusammenhang mit halbwegs exzessivem Ausdauersport habe ich eine Technik entwickelt,
niemals undurstig zu sein. Mitunter überlege ich schon morgens, welche Flasche ich abends
öffnen werde. Wenngleich ich inzwischen als Hauswein eine Cuvée vom Neusiedler See
präferiere, die mir nach Hause gebracht wird und pro Liter 2,40 Euro kostet (in Worten:
zwei Euro vierzig), aber so fein und süffig und saftig ist wie fast nichts sonst. Ein guter
Rotwein muss nicht zwingend viel Geld kosten.
Wie spät ist es eigentlich? Aah, höchste Zeit...
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Monatliches Wörterbuch

Freiheitsfunken
Fragmente

von Roland Baader

Dummheit
Klugheit ist dialogisch, weil sie um ihre Entwicklungs-

chancen weiß. Dummheit ist monologisch, weil sie sich mit
dem begnügt, was ist – und sei es noch so wenig.

Freiheitsmoral
Der Kern der Moral heißt Freiheit. Freiheit, die Abwe-

senheit willkürlichen Zwangs, ist das wichtigste aller Men-
schenrechte und die Basis allen moralischen Handelns. Die-
se Freiheit, die Autonomie der persönlichen Entscheidung,
die Freiheit der Wahl und die Freiwilligkeit des Handelns
und der vertraglichen Übereinkunft, ist keiner anderen Ge-
sellschaftsordnung so systemimmanent wie der Marktwirt-
schaft. Deshalb ist jedes andere System menschlichen Zu-
sammenwirkens weniger moralisch oder unmoralisch.

Gewaltalternative
Die Erscheinungsformen des Verhaltens und der Nei-

gungen in einer freien Gesellschaft mögen – je nach Sicht-
weise und Einstellung des Betrachters – mehr oder weni-
ger unmoralisch, kulturlos, banal, banausig oder degene-
riert sein. Wollte der Betrachter das unter Anwendung von
Zwang und bevormundender Gewalt geändert sehen, so
wäre dies die unmoralischste, unmenschlichste, lebensfeind-
lichste, primitivste und kulturloseste – und, nicht zu verges-
sen, aussichtsloseste – aller denkbaren Alternativen.

Moralbegründung
Wenn man als „Letztbegründung“ für Moral akzep-

tiert, dass der Mensch oder die Menschheit überleben soll-
te, dann muss man auch die Letztbegründung von Moral
aus dem Eigentumsgedanken akzeptieren, denn ohne die
Institution des Privateigentums kann die Menschheit nicht
überleben. Vielleicht wird deshalb der Respekt vor dem
Eigentum in den zehn Geboten gleich zweimal gefordert.

Seelenheil
So wie die Menschen auf die Unversehrtheit ihres Kör-

pers achten, so sollte ein jeder auch über die Unversehrt-
heit seiner Seele wachen – und dazu gehört unter anderem,
sie nicht vom zynisch-arroganten und profilneurotischen
Geschwätz von bis in die tiefste Psyche verrotteten Nihilis-
ten in den Medien vergiften zu lassen.

Feminismus oder Freiheit?

Eingeschnappt
Monatliche Untersuchung

von Arne Hoffmann

11. April: In einem Interview mit der „Zeitschrift für Rechts-
politik“ erklärt der Richter am Berliner Amtsgericht a.D.
Professor Ulrich Vultejus: „Theoretisch müssen Män-
ner und Frauen bei gleichen Taten gleich bestraft wer-
den. Rechtssoziologen wollen herausgefunden haben,
dass Frauen milder bestraft werden. Ich bin in Straf-
verfahren gegen Frauen immer wieder in Schwierig-
keiten geraten und habe mich deshalb jeweils gefragt,
welche Strafe würde ich gegen einen Mann bei dersel-
ben Anklage verhängen und auf diese Strafe alsdann
abzüglich eines Frauenrabatts erkannt. Ähnlich schei-
nen es meine Kollegen zu handhaben, wie die rechtsso-
ziologische Untersuchung ergibt. Ein Frauenrabatt ist
gerechtfertigt, weil es Frauen im Leben schwerer ha-
ben und Strafen deshalb bei ihnen härter wirken.“

5. Mai: Laut einem Artikel der „taz“ hält Norbert Walter,
Chef-Volkswirt der Deutschen Bank,  eine Quote bei
Führungspositionen für nötig, „wenn sich trotz ausge-
feilter und guter Argumentation in den Köpfen nichts
bewegt“.

8. Mai: Von November bis April gewannen den jüngsten
Statistiken zufolge Amerikas Frauen 300.000 Jobs, wäh-
rend Amerikas Männer 700.000 Jobs verloren. „Man
könnte sagen, Amerikas Männer sind in der Rezession
und die Frauen nicht“, kommentiert MSNBC.

8. Mai: Wie die „taz“ berichtet, wollen Deutschlands Grü-
ne die norwegische Zwangsquote für Frauen im Ma-
nagement privater Firmen nach Deutschland impor-
tieren. Die Partei formulierte einen Bundesantrag, der
eine 40-Prozent-Quote für Aufsichtsräte ab dem Jahr
2012 vorsieht. Gesellschaften, die die Quote nicht er-
füllen, sollen die Börsenzulassung verlieren.

15. Mai: Das Madrider Verfassungsgericht billigt ein Ge-
setz, dem zufolge Männer für Gewalt gegen einen Le-
benspartner härter bestraft werden dürfen als Frauen.
Dies sei kein Verstoß gegen die Verfassung, da von
Männern begangene Gewalt besonders verwerflich und
häufiger sei.

9. Juni: Wie der ORF meldet, wollen Österreichs Grüne
die Steuern für Frauen halbieren.  Wenn den Frauen vom
Lohn mehr übrig bleibe, hebe das ihre Erwerbstätig-
keit, argumentierte die Grünen-Sprecherin Eva Glawi-
schnig-Piesczek.



64 I 64 I 64 I 64 I 64 I eigentümlich frei Nr. 84 I Juli/August 2008

Die letzte Nacht des Boris Gruschenko

Gauner sind sie alle beide
Neues auf  DVD

von Ulrich Wille
Foto (Allen-Statue) von Ulrich Wille
Die letzte Nacht des Boris Gruschenko (Love and Death), Frankreich/USA 1975, 85 Minuten, Regie:
Woody Allen, Hauptdarsteller: Woody Allen, Diane Keaton, FSK: 16

Felix Mendelssohn Bartholdy

Ouvertüre Sommernachtstraum
Klassikkolumne

von Robert Grözinger
Zeichnung (Felix Mendelssohn Bartholdy) von Grevedon

Wenn die Dämmerung
ewig lange anhält und
das Schummerlicht den
Formen eine andere Ge-
stalt zu geben scheint,
wenn die Luft abends
noch lange warm ist, die
Glühwürmchen umher-
fliegen, die Vögel zwit-
schern, die Bäume duf-
ten und die Stimmung
übermütig wird,  dann

will sich mancher der Illusion hingeben, dieser paradiesi-
sche Zustand halte ewig an.  Auch der 17-jährige Felix Men-
delssohn Bartholdy hat sich von dieser zauberhaften Un-
beschwertheit anstecken lassen; die komplizierte Komödie
Shakespeares, kurz zuvor von August Wilhelm von Schle-
gel ins Deutsche übersetzt, lieferte dem Komponisten im
Sommer 1826 die Anregung zu seiner Ouvertüre, der er
viel später im Leben noch Bühnenmusik hinzufügte.

Nach vier ausgedehnten, aufsteigenden Eingangsakkor-
den erklingt ein mit schnellen und leisen Tonfolgen in der
Violine erzeugter, bis dahin unbekannter musikalischer Ef-
fekt:  Feen scheinen in der Luft zu schwirren. Diese filigra-
nen Streicherklänge werden durch den grobschlächtigen
Tanz der Rüpel unterbrochen.  Auch die Verwandlung ei-
ner der Rüpel in einen Esel bleibt dem Zuhörer nicht ver-
borgen; ein großer Abwärtssprung in der Melodie imitiert
den I-A-Ruf des Huftiers. Die Liebesbeziehung zwischen
Hermina und Lysander sowie der verspielte Kobold Puck
kommen ebenfalls zu Ehren. Die hier zum Ausdruck ge-
brachte ungebremste Lebensfreude prägte das ganze spä-
tere Werk Mendelssohns. Seine Romantik gleitet nie ins Naive
ab und ist immer eine Herausforderung für den Intellekt.

Am Schluss der Ouvertüre klingen wieder die vier An-
fangsakkorde an.  Der Traum ist vorbei, und doch: Ein lei-
ser Trommelwirbel erinnert uns an diese andere Welt der
Dämmerung mit ihrer eigenen Realität und ihrer eigenen
Wirkung auf  das Tagesleben. Einer musikalischen Moment-
aufnahme gleich hat Mendelssohn die Illusion des ewigen
Sommers für uns festgehalten. Für alle Ewigkeit.

Russland, Anfang des 19. Jahrhunderts. Das Zarenreich
rüstet sich zur Verteidigung gegen Napoleon. Nur Boris
Gruschenko (Woody) ist ein libertärer Mutant, der nicht in
den Krieg ziehen will, weil es ihm egal ist, ob er vom Za-
ren oder von Napoleon regiert wird – „Gauner sind sie
alle beide“ –, der lieber mit seiner Cousine Sonja (Diane
Keaton) (pseudo-) philosophische Dialoge führt und die
Berechtigung zum Tyrannenmord (pseudo-) deduktiv her-
leiten will. Natürlich wird er doch zur Kriegsteilnahme ge-
zwungen, wird unfreiwillig zum Kriegshelden und plant
zusammen mit Sonja einen Anschlag auf Napoleon…

Der Film gilt als der letzte von Woodys „funny mo-
vies“ und als Übergang zu seinen „neurotischen“ Filmen.
So finden sich hier neben reichlich albernem Slapstick An-
spielungen auf vor allem russische Literatur und Filmkunst
– und der vielleicht politisch
unkorrekteste Witz der Film-
geschichte, den ein deutscher
nichtjüdischer Regisseur sich
wohl nicht hätte erlauben
dürfen.

Neben „Bananas“
(1971) ist dies Woody Allens
antipolitischster Film. Die
Attitüden der Herrschenden
und die Dummheit der be-
geisterten Patrioten sind von
ihm selten so auf den Punkt
gebracht worden. Außer-
dem ist es der Woody-Allen-
Film mit der opulentesten
Ausstattung – und vielleicht
der lustigste.

Die 2007 erschienene
deutsche DVD lässt dagegen
an Ausstattung zu wünschen
übrig – sie enthält, wie bei
Woddy-Allen-DVDs leider
üblich, keine Extras. Da der
Meister DVDs ablehnt, un-
terstützt er sie auch nicht.
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Automobil

Der CEO aus China
Unerwünschtes Kompliment

von Wolfgang Eschenau
Foto (CEO) von Matthias Knödler I Der Autor schreibt unter anderem für www.120oktan.de
Steckbrief:  Motor: 2,4-l-4-Zylinder-Benzinmotor (135 PS), Fahrleistungen: Spitze 168 km/h, Verbrauch: ca. 10 l/100 km,  Preis: ab 25.990 Euro.
Kurzcharakteristik: Schwerer Geländewagen klassischer Bauart, dessen Styling für Diskussionen sorgt. In Kürze erscheint ein 165 PS stark er Benziner. Doch das Warten auf den 195-PS-Diesel (ab 33.000 Euro) oder den
Diesel-Hybrid (ab 38.000 Euro) könnte sich lohnen. Mit letzterem wird das „Plagiat “ zum Vorreiter. Internet: www.china-automobile.de

Es gibt eine Strömung innerhalb einer politischen Strömung,
namentlich im Liberalismus, die der herrschenden Lehre
von Patentrechten und geistigem Eigentum widerspricht.
Zwar verbiete sich die Nutzung eingeführter Markenna-
men mit ihrem Qualitäts- und Serviceversprechen, stilisti-
sche Ähnlichkeiten seien aber unproblematisch, solange eine
Täuschung des Käufers ausgeschlossen ist. Eine solche Dis-
kussion lässt sich nun auch im Automobilsektor verfolgen.
Meistens werden Meinungsverschiedenheiten unter Aus-
schluss der Öffentlichkeit geregelt, nur selten kommt es zu
gerichtlicher Klärung wie vor einigen Jahren zwischen Por-
sche und dem Zulieferer Karmann. Bei den chinesischen
Herstellern sieht das anders aus; hier suchen die betroffe-
nen deutschen Hersteller empört die Öffentlichkeit. Im
BMW-Hochhaus zu München etwa scheint man zu befürch-
ten, dass die werte Geländewagen-Kundschaft der Illoya-
lität verfallen und scharenweise zu den Chinesen überlau-
fen könnte. Warum sonst wollte man den Auftritt des Ge-
ländewagens CEO  auf der vergangenen Frankfurter IAA
verbieten? Das CEO-Heck erinnert zweifellos an BMW
X3 und X5. Man wird jedoch argumentieren können, dass
der Chinese insgesamt besser gelungen ist, denn der kas-
tenförmigen Frontpartie des X3 fehlt es ebenso wie der
stumpf-aggressiven Nase des X5 an Eleganz. Demgegen-
über ist der Vorderwagen des CEO eher vom Toyota Land
Cruiser Prado inspiriert – eine Kombination, die erstaun-
lich harmonisch wirkt und BMW-Chefdesigner Chris Bangle
zum Studium anempfohlen sei. „Die Maßnahmen von
BMW waren nicht nur sachlich ungerechtfertigt, sondern
auch unter Marketingaspekten eine total fal-
sche Reaktion“, sagt der Schweizer Publi-
zist Stefan Metzeler, der die Diskussion um
Sinn und Unsinn von Patentrechten in den
letzten Jahren begleitet und forciert hat.
„Kein CEO-Kunde wird erwarten, für
25.000 Euro einen X5 zu bekommen. Ich
hätte BMW geraten, den Vorgang als Wer-
bung für die eigene Marke zu benutzen.“
Zumal das Fahrgefühl im X5 im Vergleich
mit dem CEO ungeschlagen ist. Während
der US-Import mit dem weißblauen Label
mit bis zu 240 über die Autobahn jagen und

auf der Landstraße auch die GTIs so richtig ärgern kann,
geht es im CEO zwangsläufig  viel behäbiger voran. Ge-
wiss, man predigt uns die Gelassenheit, aber im X5 könnte
man eben jederzeit auch anders. Im CEO nicht. Ein 2,4-
Liter-Vierzylinder und 1,8 Tonnen Leergewicht sind keine
faszinierende Kombination. Auch bei den Fahreigenschaf-
ten müssen bescheidenere Maßstäbe angelegt werden. Hier
schlägt sich der chinesische Preisbrecher jedoch achtbar im
Kreis der klassischen Geländewagen vom Schlage eines
Nissan Patrol oder SsangYong Kyron, die er preislich un-
terbietet. Im Innenraum sollten die Chinesen weiter nach-
bessern. Die Formen sind modern, Materialauswahl und
Verarbeitung dagegen kaum Durchschnitt. Ein wenig Fein-
arbeit im Detail würde dem CEO guttun und sollte dann
auch den eigenen Charakter schärfen. Die deutsche Auto-
mobilindustrie wäre schlecht beraten, den Rechtsstreit über
stilistische Fragen weiter zu schüren. In der chinesischen
Kultur gilt ein gelungenes Zitat bekanntlich als Zeichen des
Respekts. Gut möglich, dass es sich insofern beim aktuel-
len CEO um eine bloße Höflichkeitsfloskel handelt. Denn
er ist eine vorübergehende Erscheinung. Schon Ende 2008
wird eine überarbeitete Version auf  den Markt kommen,
die sich sportlicher und eigenständiger gibt. Die gibt es dann
nicht nur mit einem 195 PS starken Turbodiesel, sondern
auch als nochmal erheblich stärkeren Diesel-Hybrid. Ob
die Chinesen umstrittene Konzepte von „geistigem Eigen-
tum“ bemühen werden, wenn die Deutschen mit zwei Jah-
ren Verzögerung ebenfalls in dieses Segment eintreten? Unser
Tipp: Sie werden es lächelnd als Kompliment verbuchen.
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Fragebogen

Auf dem Nachttopf Gott gehorchend
Ohne Denunzianten im Hobbykeller

mit Ulrich Schacht
Foto (Schacht) von Stefanie Schacht I Ulrich Schacht, geboren 1951, ist Schriftsteller und Journalist und wohnt heute in Schweden, Internet: www.ulrich- schacht.de

Meine heutige Gemütslage:  Höchst alarmiert über den immer dreisteren Vormarsch
linksextremer Gesinnungsterroristen und ihrer Sympathisanten in die Mitte der bürgerlichen
Gesellschaft.

Meine größte Schwäche: Die gelegentliche oblomowsche Neigung, Zeit einfach dahinfließen
zu lassen.

Meine größte Stärke: Jene Familiengene, die es mir immer wieder ermöglichen, genau
dann nicht feige zu sein,  wenn es im Sinne des Wortes notwendig ist.

Mein Motto: Per aspera ad astra.

Mein liebstes Hobby: Das Wort hat leider die Aura von „Hobbykeller“, und darin habe ich
mich nie bewegt. Ansonsten: Bücher, Landschaften, das Meer.

Mein größtes Vorbild: Die Scholls, die Stauffenbergs, Henning von Treskow, Dietrich
Bonhoeffer, Kurt Schumacher, Alexander Dubcek.

Meine erste Erinnerung: Auf einem Nachttopf sitzend und Schokolade essend – irgendwo
in Bonn Anfang der 50er Jahre, wohin ich mit meinen damaligen Pflegeeltern gereist war,
weil meine Mutter zu diesem Zeitpunkt in der DDR noch politische Gefangene war.

Meine Vorstellung von Politik:  Auf  keinen Fall eine „mediengelenkte“ Antifa-
„Demokratie“. Denn egal um welchen Präfix-Faschismus es sich handelt: Ich bin allergisch
gegen jeden.

Meine Position in zehn Jahren: Unverändert freiheitssüchtig.

Mein Lieblingsessen in meinem Lieblingslokal: Alles, was Italiens Küche zu bieten hat,
wo auch immer.

Mein Lieblingsgetränk zu meinem Lieblingslied: Gin (am liebsten „Bombay Sapphire“),
Tonic, und dazu die Melodie der Natur.

Mein Lieblingsbuch von meinem Lieblingsautor: Die Bücher Albert Camus’.

Woran ich glaube: Dass es alternativlos sinnvoll ist, für die Freiheit zu kämpfen, die wir
von Gott übertragen bekommen haben.

Was ich nicht mag: Nach dem genuinen DDR- das genuine BRD-Denunziantentum.

Worüber ich gerne streite:  Darüber, warum man Gott mehr gehorchen soll als den
Menschen.

Wohin ich per Zeitreise gerne düse: An menschenleere Strände irgendwo hinter Alpha
Centauri.

Wen ich einmal kennenlernen möchte: Wladimir Putin.

Was ich mit eigentümlich frei verbinde: Das Freiheitsbewusstsein.

Wie ich mir Deutschland in zehn Jahren vorstelle: Entweder als dritte deutsche Diktatur
im Rahmen einer totalitären EU-Bürokratie mit überführten Politkriminellen aus dem
Altkader-Reservoir der deutschen 68er an der Spitze – oder als endlich souveränen Nationalstaat
im Rahmen einer streitbaren europäischen Wertegemeinschaft christlich-abendländischer
Prägung.




